
Die Kunst ist es, was sie verbin-
det. Dennoch begegnen sich
viele Beteiligte des Museumsbe-
triebs normalerweise nicht. Nur
einmal im Jahr: beim Sommer-
nachtsfest des Förderkreises
vom Edwin-Scharff-Museum.

REGINA FRANK

Neu-Ulm. Es ist die einzige Veran-
staltung im Neu-Ulmer Museum,
bei der es aus gutem Grund kein Pro-
gramm gibt. Keine Führung, keinen
Vortrag. Am letzten Wochenende be-
vor die Sonderausstellung geschlos-
sen wird, ist Sommernachtsfest im
Edwin-Scharff-Museum Neu-Ulm:
ein Fest für Handwerker, Restaurato-
ren und Bauhofmitarbeiter, die
dem Museum geholfen haben, ein
Fest für die Sammler, die ihm Dauer-
leihgaben zur Verfügung stellen, ein
Fest für alle Kunstinteressierte.

„Es ist eine Möglichkeit Leute zu-
sammenzubringen, die sonst nicht
zusammenkommen“, sagt Muse-
umsleiterin Helga Gutbrod. Und:
Sie und all die anderen, die sonst in
den Museumsräumen am Petrus-
platz arbeiten, haben Zeit. Stehen
auch nicht wie bei der Kulturnacht
cocktailmixend hinterm Tresen,
sondern an Stehtischchen in Ge-
spräche mit Gästen vertieft. Im Hin-
tergrund spielt die Band „Nic Dia-
mond and the Mellow Tunes“ Jazz-,
Soul-, Pop- und Blues-Titel. Eine le-
gere Atmosphäre.

Nur die Kasse ist besetzt. Aber
nicht, um Eintritt zu kassieren, der
ist frei an diesem Abend. Die Auf-
gabe von Mitarbeiterin Maria-Elisa-
beth Braun besteht darin, die eintre-
tenden Besucher zu zählen und –
den einen oder anderen Artikel aus
dem Museumsshop zu verkaufen.

Das Sommernachtsfest wird vom
Freundeskreis des Museums veran-
staltet und finanziert aus den Beträ-
gen der 250 Mitglieder. Nun ist der
Kulturbetrieb bekanntlich finan-
ziell nicht gerade üppig ausgestat-
tet – ist es da vertretbar, Geld fürs
Feiern auszugeben? Ja, meint die
Museumsleiterin, denn das Fest
diene schließlich der Besucherbin-
dung. „Außerdem haben wir in

Neu-Ulm auch noch andere Aufga-
ben, als nur Ausstellungen zu zei-
gen.“ Sprich: Das Edwin-Scharff-
Museum ist Hauptkulturort in der
Stadt. Ein kultureller Begegnungs-
ort. Die Sommernachtveranstal-
tung ist inzwischen fester Pro-
grammpunkt im Freundeskreiska-
lender. Und nicht zuletzt: Das Fest
kommt an.

Diesmal mussten die Gäste aller-
dings mit dem Foyer vorlieb neh-
men, das nur Platz für 100 Leute bie-
tet. Dauerregen verhinderte die Nut-
zung des Museumshofs, wo bisher
alljährlich 250 Gäste feierten.

Am Rande bemerkt: Die Snacks,
die der Förderverein auftischt, sind
appetitlich, aber nicht luxuriös
(Thunfisch-Tomaten-Käse-Creme,
Kräuterfrischkäse oder Obazda auf
Brot). Der Wein zu den Häppchen
muss selbst bezahlt werden.

Es nützt Mädchen, wenn sie in
der Schule eine Zeitlang von
Jungs getrennt sind. Zu der
Überzeugung ist Hanns Baum
gelangt, der 20 Jahre das Gym-
nasium St. Hildegard leitete.
Jetzt geht er in den Ruhestand.

VERENA SCHÜHLY

Ulm. Eigentlich war Lehrer nicht
sein Traumberuf. „Ich wollte Jurist
oder Förster werden“, sagt Hanns
Baum. Weil er naturverbunden ist
und griffige Formulierungen mag.
Dass er doch Lehrer wurde, hat sich
in seiner Bundeswehrzeit in den
1960ern ergeben: Er kam zu einer
deutsch-französischen Einheit und
merkte, „dass ich gut mit jungen
Menschen arbeiten kann“. Also stu-
dierte der gebürtige Laupheimer
Französisch und Geographie auf
Gymnasiallehramt. Berufliche Sta-
tionen waren Pfullingen und Ehin-
gen. Mitte 40 wollte er nicht länger
nur unterrichten, sondern mehr Ver-
antwortung übernehmen. Also be-
warb er sich als Schulleiter und kam
ans Mädchengymnasium St. Hilde-
gard in Ulm. Das war 1990 – nun hat
er das Ruhestandsalter erreicht.

Seine Erfahrung nach 20 Jahren
Mädchenschule: „Besonders zwi-
schen 11 und 16 Jahren haben viele
Mädchen das Bedürfnis, ungestört
zu sein. In dem Alter sind die Jungs
rabaukig, laut und handeln, bevor
sie denken.“ Mädchen allein trauen

sich mehr – und viele wählen im Hil-
degard naturwissenschaftliche
Schwerpunkte. Baum: „Mädchenbil-
dung greift wirklich.“

Ohne Jungs arbeitet es sich kon-
zentrierter, es fällt keine Zeit für dis-
ziplinarische Impulse weg. „So ge-
winnt man Zeit, um manchmal mal
fünf Minuten über andere Dinge zu
reden, die die Schülerinnen bewe-
gen.“ Ihm war es wichtig, im Franzö-
sisch-Unterricht „nicht nur über

Französisch zu reden, sondern
auch von mir selbst zu erzählen“,
zum Beispiel über Missgeschicke
im Urlaub. „Lehrer sind auch nur
Menschen. Die Schülerinnen soll-
ten mich als Gesamtperson fassen.“

Er wollte als Schulleiter keine Dis-
tanz aufbauen. „Die Mädchen konn-
ten immer zu mir kommen, auch
wenn es Probleme gab.“ Die gibt es
an einer katholischen Mädchen-
schule wie anderswo auch – zwar
nicht in Form von körperlicher,
aber als psychische Gewalt. Das Klä-
ren von Mobbing-Fällen war ihm
wichtig, „weil ich verstehen wollte,

was los ist“. Sein Rezept: ruhig und
gesprächsbereit sein, auch mal
streng, aber gepaart mit Versöh-
nungsbereitschaft. „Zudem erwar-
ten Mädchen wie Frauen, dass man
eine Botschaft charmant verpackt“,
sagt der zweifache Vater.

Dialogorientiert, wertschätzend,
menschlich – so lässt sich die Atmo-
sphäre an der Hildegard-Schule be-
schreiben. „Bei uns ist Schulgemein-
schaft spürbar“, findet der schei-
dende Rektor. Er schätzt, dass sich
die Schülerinnen sozial engagieren,
beispielsweise für Hilfsprojekte der
Schwestern in Südamerika.

Träger von St. Hildegard sind die
Franziskanerinnen von Bonlanden.
Baum, als Oberschwabe „gut katho-
lisch sozialisiert“, schätzt die Beglei-
tung durch die Schwestern. In der
Ulmer Schullandschaft ist die Mäd-
chenschule inzwischen mit den an-
deren gut vernetzt. Das Image des
„Nonnenbunkers“ ist längst passé.

Im November wird Baum 64
Jahre alt. Er freut sich darauf, stabile
Hochdrucklagen im September für
alpinistische Unternehmungen nut-
zen und seine „Gipfelliste abarbei-
ten“ zu können. Außerdem gibt es
im Haus und Garten in Ehingen-Ga-
merschwang einiges zu tun. Und er
muss sich in den neuen Alltag mit
der Frau, aber ohne Schule hinein-
finden: „Ich werde die vielen Men-
schen um mich schon vermissen.“

Info Die Verabschiedung von Hanns
Baum beginnt heute um 10.30 Uhr
in der Turnhalle.

Eine multikulturelle Gruppe aus Stuttgart auf der Treppe im Rathaus, wo sie von Bürgermeisterin Sabine Mayer-Dölle empfangen wurde.  Foto: Matthias Kessler

Zwei Ziele verfolgt die Caritas
mit ihrem neuen Markt in der
Magirusstraße: Sie bietet güns-
tige Waren und Dienstleistun-
gen an – und bietet Langzeitar-
beitslosen nebenbei eine beruf-
liche Perspektive.

KATHARINA MARSZALKOWSKI

Ulm. In zwei ehemalige Fabrikhal-
len in der Weststadt ist die Caritas
mit einem Markt eingezogen. Dort
verkaufen Langzeitarbeitslose Ge-
brauchtwaren, die der Verband vor-
wiegend aus Spenden erhalten hat.
„Das Projekt verfolgt zwei Ziele“,
sagt Caritas-Regionalleiter Wolf-
gang Pohl. „Zum einen sollen sich
auch Menschen mit wenig Geld Mö-
bel und Kleidung leisten können.
Zum anderen wollen wir Langzeitar-
beitslosen die Möglichkeit zur Be-
schäftigung und Weiterqualifizie-
rung geben.“

Außer Sofas, Schränken und Elek-
trogeräten bietet die Caritas in ih-
rem Markt auch Dienstleistungen
an: Gartenarbeit, Fahrradreparatu-
ren, Umzugshilfe oder einen Strom-
sparcheck. Momentan beschäftigen
wir 27 Mitarbeiter im Markt und bei
den Dienstleistungen“, sagt Projekt-
leiter Tobias Vetter. Weitere 12 Mitar-
beiter sind beim „Stromsparcheck“
tätig. Dort werden Langzeitarbeits-
lose zu so genannten Stromspar-
Helfern geschult, die dann anderen

Arbeitslosen in Sachen Stromver-
brauch Tipps geben.

Sechs Monate läuft im Regelfall
ein Vertrag zwischen der Caritas
und dem Mitarbeiter, den sie durch
die Agentur für Arbeit vermittelt be-
kommt. Der Arbeitsvertrag kann
zwar verlängert werden – aber maxi-
mal um sechs Monate. Die Hoff-
nung ist, dass die Mitarbeiter wie-
der in den regulären Arbeitsmarkt
einsteigen können, vor allem durch
ihre erworbenen Zusatzqualifikatio-
nen. Schulungen und das Vorberei-
ten von Bewerbungsmappen sind
deshalb Bestandteil der Arbeit. Fi-
nanziert wird das Projekt durch die
Agentur für Arbeit, die Caritas
selbst und aus dem Erlös der ange-
botenen Dienstleistungen.

Klaus Müllner ist ein ehemaliger
Langzeitarbeitsloser, der zwar nicht
wieder in den „normalen“ Arbeits-
markt eingestiegen ist, aber trotz-
dem einen Job hat: Der 50-Jährige
ist seit zwei Jahren befristet bei der
Caritas angestellt und kümmert
sich um Termine, Aufträge und
Rechnungen. 2011 läuft sein Vertrag
aus. Müllner ist Industriekauf-
mann, nach einem Umzug nach
Ulm war er arbeitslos geworden.
„Die Branche hat sich geändert.
Heute ist es schwer, Fuß zu fassen.“

Info Der Caritas-Markt in der Magi-
russtraße 28 hat Montag und Mitt-
woch von 10 bis 16 Uhr, Dienstag
und Donnerstag von 10 bis 18 und
Freitag von 10 bis 15 Uhr geöffnet.

Museum als kultureller Begegnungs-
ort: Sommernachtsfest am Neu-Ulmer
Petrusplatz. Foto: Matthias Kessler

Gebrauchte Möbel für den kleinen Geldbeutel: Das bietet die Caritas in ihrem
neuen Markt in der Magirusstraße an.  Foto: Oliver Schulz

Hanns Baum
war 20 Jahre
Rektor des
Hildegard-Gym-
nasiums.

Asyl suchen bedeutet, in ei-
nem fremden Land um Auf-
nahme und Schutz vor politi-
scher oder sonstiger Verfolgung
zu ersuchen. Anerkannte
Gründe, um Asyl zu beantra-
gen, sind, wenn die Menschen
in ihrem Heimatland eine politi-
sche Meinung nicht äußern dür-
fen oder einer dort verbotenen,
aber vom Asylland akzeptierten
Partei angehören, wenn sie aus
Glaubensgründen verfolgt wer-

den oder wenn in ihrem Heimat-
land gegen Menschenrechte
verstoßen wird.

Das Asylverfahrensgesetz
regelt das Verfahren in Deutsch-
land. Darin gibt es verschie-
dene Begriffe: Asylbewerber
oder -suchende sind Menschen
mit einem laufenden Anerken-
nungsverfahren; Anerkannte
heißen Asylberechtigte oder
anerkannte Flüchtlinge.

Während ihres Asylverfah-
rens sind die Antragsteller
meist in Gemeinschaftsunter-
künften untergebracht und müs-
sen sich im zugewiesenen
Stadt- oder Landkreis aufhalten
(Residenzpflicht). Im ersten
Jahr ihres Aufenthalts herrscht
für Asylbewerber ein absolutes
Arbeitsverbot. Auch danach er-
halten sie nur in Ausnahmefäl-
len eine Arbeitserlaubnis. Die
Sozialleistungen für sie liegen

unterhalb der Sätze für das Ar-
beitslosengeld II.

Das Ausländerzentralregis-
ter erfasst in seiner Statistik
zum 31. Dezember vergange-
nen Jahres 51 506 Personen mit
einer Asylberechtigung, 34 460
Menschen mit einer Aufent-
haltsgestattung als Asylsu-
chende, 67 585 Menschen mit
Flüchtlingsschutz und 24 839
Personen mit Abschiebeverbot.

Vom Sofa bis zum
Stromsparcheck
Caritas eröffnet Gebrauchtwarenmarkt

Eine Chance für Mädchen
Mit Ruhe und Charme leitete Hanns Baum das Hildegard-Gymnasium

Es war ein Ausflug und zu-
gleich eine politische Botschaft:
Rund 270 Flüchtlinge kamen
auf einer Tagesfahrt von Stutt-
gart nach Ulm, wo sie die alte
und neuere Geschichte der
Stadt kennen lernten.

VERENA SCHÜHLY

Ulm. Tamilen, Pakistani, Kurden, Li-
banesen, Iraner, Iraker, Kosovaren,
Afghanen, Tschetschenen, Men-
schen aus Kamerun und Togo. Eine
multinationale Gruppe. Rund 270
Menschen vom Säugling bis zur Se-
niorin, erlebten gestern in Ulm ei-
nen ungewöhnlichen Tag. Dass sie
in die Donaustadt kommen durf-
ten, dafür brauchte jeder eine Aus-
nahmegenehmigung: Denn Asylbe-
werber haben Residenzpflicht. Das
heißt, sie dürfen den Stadt- oder
Landkreis, dem sie zugewiesen
sind, nicht verlassen. Doch der
Stuttgarter Arbeitskreis Asyl, das Fo-
rum der Flüchtlingsfreunde, organi-
siert seit 25 Jahren einen jährlichen
Ausflug für die Familien.

Asyl-Pfarrer Werner Baumgarten:
„Für uns ist der Ausflug immer auch

Protest gegen die sehr zählebige Re-
stritiktion der Residenzpflicht.“ Für
die Mitreisenden sei es hingegen
ein Moment von Freiheit.

Zum dritten Mal führte der Aus-
flug nach Ulm. Auf dem Programm
standen ein Picknick beim Kuhberg-
verein, Führungen durch die Stadt
und das Münster sowie ein Besuch
des Dokumentationszentrums Obe-
rer Kuhberg. „Wir wollten damit zei-
gen, dass es auch wunde Punkte in
der deutschen Geschichte gibt“,
sagte einer der Organisatoren. In
der Gedenkstätte, in der an die na-

tionalsozialistische Unrechtsherr-
schaft und Verfolgung erinnert
wird, fanden viele der Asylbewerber
Themen aus ihrem eigenen Leben
wieder.

Sozialbürgermeisterin Sabine
Mayer-Dölle empfing die bunte
Gruppe im Rathaus. Sie erinnerte
daran, dass Ulm als alte Handels-
stadt schon immer in Kontakt mit
anderen Kulturen gekommen sei
und das Fremde als Bereicherung er-
lebt habe. Vor rund 300 Jahren hat
die Stadt im Zuge der Auswande-
rungswelle der Donauschwaben die

Situation von Menschen erlebt, die
„in ein neues, ungewisses und
schweres Leben aufbrechen“. Aktu-
ell sei das Thema nach wie vor,
denn jedes zweite Kind, das in Ulm
zur Welt komme, hat Migrationshin-
tergrund. Mayer-Dölle sagte: „Wir
müssen uns alle überlegen, wie wir
mit dem Thema Einwanderung um-
gehen. Wir brauchen Integration,
bei der die Menschen nicht ihren ei-
genen Glauben aufgeben müssen.“
Zentraler Schlüssel sei die Sprache,
„damit wir uns besser verstehen ler-
nen“.

Begriffe aus dem deutschen Asylrecht und statistische Zahlen zur aktuellen Situation

Die Kunst der Programmlosigkeit
Wenn sich im Museum Gönner, Helfer und Mitarbeiter treffen

Besonderer Ausflug nach Ulm
270 ausländische Flüchtlinge erkunden die Stadt und ihre Geschichte

Fester Termin im
Kalender des
Freundeskreises
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